Erſcheint 
alle 14 Tage 


Einſt ging ich hinaus in Hof und Feld, ſelbſt 
die Tiere zu befragen, wie ſie mit den großen 
und kleinen Menſchen zufrieden wären. O, 
was mußte ich da alles hören. Eine ganze 
Reihe von Wünſchen und Beſchwerden wurden 


Erfcheint 
alle14 Tage 


mir vorgetragen; doch ich müßte lügen, wollte 
ich es verſchweigen, auch Gutes wußten ſie zu 


erzählen. So zahlreich waren meine Erlebniſſe 
und Beobachtungen, daß ich mich entſchloß, ſie 
euch Kindern einmal vorzutragen. 
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Gleich an der Ecke traf ich zwei abgetriebene 
Pferde, die einen ſchweren Bierwagen ziehen 
mußten. Schon etliche Stunden ſtanden ſie 
bei Wind und Regenwetter, ohne eine warme 

Decke auf dem Rücken zu haben, während der 


um 
1 


— 
A 
So 29 


Kutſcher in der behaglichen Gaſtſtube fein 
Frühſtück verzehrte. Endlich drehte das eine 
Pferd den Kopf und machte Miene, auf den 
Bürgerſteig zu gehen, ſogleich ſtürzte der 
Kutſcher hinaus, um mit roher Hand auf das 
Tier einzuſchlagen. Empört ſich da nicht euer 
Mitgefühl! Das Pferd iſt ein fleißiges und 
edles Tier, das Tag für Tag uns bei der 
Arbeit hilft, ohne auch nur einmal zu murren 
oder zu klagen. Hat es durch ſeine Pflicht— 
erfüllung nicht eine beſſere Behandlung 
verdient? Das empfand der kleine 
Junge, der beherzt dem Kutſcher 
zurief: „Onkel, nicht ſchlagen, das Pferd 
will doch nur nach Hauſe.“ „Du haſt 
recht, mein Junge, du biſt beſſer als ich“, 
und mit liebevollen Worten trieb der 
Kutſcher die Pferde zum Gehen an. Dann 
ſprang der kleine Junge herbei, um eine 
zerſchlagene Flaſche in den Rinnſteig zu 
ſchieben. „Wieviel Pferde“, ſprach er, 
„haben durch Scherben ſchon arge Ver— 
letzungen an den Hufen erlitten.“ Freut 
ihr euch da nicht mit, wenn ſich Kinder 
ſo zu den Pferden ſtellen? 

An der Straßenkreuzung traf ich einen 
Hund, der einen Blinden führte. Wie 
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ſorgſam ſpähte das Tier nach rechts und links, 
um dann erſt den Aebergang zu wagen. Was 
für eine gute Seele muß doch in einem ſolchen 
Tiere wohnen! Es iſt deshalb wohl zu er— 
warten, daß Kinder dieſe Tiere wie ſich ſelbſt 
lieben, ſie nicht necken oder gar 
mißhandeln, und im Sommer 
täglich für friſches Waſſer, im 
Winter für eine warme Hütte 
ſorgen. Als gleich darauf ein 
Kohlenhändler vor dem Hauſe 


daß er die Hände und Füße noch 
leckt, die nach ihm ſchlagen und 
treten. Wer wollte es wagen, 
gegen dieſes Tier lieblos zu ſein? 

Auf einen nahen Baum hatte ſich eine 
Katze geflüchtet; niemand wußte, wem ſie 
gehörte. Wie zitterte das Tier vor Angſt, 
als es heruntergeholt wurde. „Ich werde 
die Katze meiner Tante mitnehmen,“ rief 
plötzlich das eine Mädchen, „meine Tante 
iſt eine große Tierfreundin, dort hat 
ſie es gut, wird auch nicht von den Kindern 
als Spielzeug benutzt.“ So ſollen Kinder 
denken. Die Katze iſt kein Spielzeug, mit 


haltmachte, eine Decke unter 

das Tier legte, um es vor 

% Reißen zu ſchützen, merkte ich 

den Kindern an, wie ſie ſich über 

den guten Mann freuten. Ja, 

—ſolche Behandlung hat der Hund 

verdient. Er iſt unſer treuſtes 

Tier. Seine Treue geht ſoweit, 
24 
35 
5 
2 


N 


dem ihr machen könnt, was ihr wollt. Wer 
das meint, wird ſehen, wie das Tier ver— 
kümmert und verkommt. 
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Auf dem Nachbargrundſtück hatte Dito 
ſeinen Kaninchenſtall. Wirklich, hier waren 
die Tiere gut aufgehoben. Groß und luftig 
die Käſten, feſt das Dach gegen Regen und 
Sonne geſchützt, trocken der Stallboden. Otto 
öffnete die Türen, und gleich kamen ſie alle 
angehüpft, als wollten ſie ihm ſagen: „Du 
biſt unſer lieber Freund, der uns täglich mit 
friſchem Futter verſorgt, wir erwarten etwas 
von dir. Schon ſprang Otto in die Ecke und 
holte trockene Kohlblätter. „Damit muß man 
vorſichtig ſein“, ſagte er mir, „naſſes Grün— 
futter bringt ihnen den Tod.“ Und während 
wir noch ſo zuſchauten, kam plötzlich das eine 
Langohrchen auf Otto zugehüpft, ſetzte ſich auf 
die Hinterbeine und reichte ihm die rechte 
Pfote. „Das iſt doch zu niedlich,“ meinte ich, 
„wie doch auch Tiere für Leckerbiſſen 
empfänglich und dankbar ſein können.“ 

Schlecht waren die Vögel auf die Kinder 
zu ſprechen und doch müßt ihr euch gerade 
mit dieſen Tieren beſonders gut ſtellen. Habt 
ihr ſchon einmal den Klageruf einer Vogel— 
mutter vernommen, wenn Bubenhände das 
Neſt zerſtören? Eure Mutter könnte nicht 
inniger um euch trauern. Darum ſeid dieſen 
lieblichen Sängern ein väterlicher Freund und 
Beſchützer. Denkt immer daran, wie uns die 
gefiederten Sänger durch ihre Lieder erfreuen, 
das Ungeziefer von den Obſtbäumen abſuchen. 
Sorgt deshalb beſonders in den harten 
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Wintertagen für ſie, baut ihnen ein Futter— 
häuschen, wo die Hartfreſſer mit Hanf- und 
Mohnenkörnern, die Weichfreſſer mit Fleiſch— 
und Speckbrocken den Tiſch gedeckt finden. 
Denkt aber auch an euren Vogel im Bauer. 
Iſt fein Käfig fo groß, daß er bequem darin 
ſeine Flügel ausbreiten kann? Erhält er 
auch regelmäßig richtiges Futter? And doch, 
wie oft ſehe ich das Vogelbauer in dem 
eäußerſten Winkel der Stube hängen, und 
draußen lacht die Sonne, nach der ſich das 
kleine Vogelherz fo ſehr ſehnt. Soll da der 
Vogel noch Luſt haben zu ſingen? Könnteſt 
du auch fröhlich ſein, wenn es dir ſo erginge? 
Zum Schluß noch einen Blick zu den Klein— 
tieren in Buſch und Feld. Wie oft ſehe ich 
da die Ameiſenhaufen im Walde auseinander— 
geriſſen, werden Schmetterlinge und Käfer 
gejagt, nützliche Eidechſen, Fröſche und Sala— 
mander mit nach Hauſe genommen, um im 
Terrarium langſam zu verkümmern. Schaut 
in die bittenden Augen der Tiere, dann werdet 
ihr ihnen die Freiheit laſſen. Achtet einmal 
darauf, wie Schnecken und Würmer ſich 
krümmen, wenn eure Füße ſie zu zertreten 
drohen. Iſt es nicht furchtbar, ſie halbtot zu 
quetſchen und unter Qualen verenden zu laſſen? 
Darum, wo immer du biſt und mit den 
Geſchöpfen der Natur zuſammen kommſt, 
denke daran: Was du nicht willſt, das man 

dir tu, das füge auch keinem Tiere zu. 
Erich Fröhlich, Lehrer. 


„ Balmin-Boft 


iſt erſchienen. Jeder Packung des echten Palmin mit dem Namenszug Dr. Schlinck 
großer 
| kennen und Freude erlebt haben über die prächtigen künſtleriſchen Sammelbilder. 

Die Palmin-Poſt wartet ſchon mit einer Aeberraſchung auf: mit einem großen 


Teil euch wird ſie auch ſchon 


von 


Maltweitſtreit. 


zur Zeit außer der Palmin-Poſt eine beſondere 


Erſatz⸗ 


Malbogen ſind zum Preiſe von 10 Pfennig (in Briefmarken) von uns zu beziehen. 


Letzter Tag der Einſendung 


der 


Malarbeit: 1. April 1928. 


Adreſſe: Verlag „Palmin⸗Poſt“, Goch (Rhld.) 
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Oe gebesserte Teranalero ° 
Yon Elise Wollksadı 2 


utti, Mutti, der Werner 
wirft ſchon wieder mit 
Steinen nach den Vögel— 
chen, rief die kleine 
ſechsjährige Gretel, 
indem ſie den Garten— 
weg entlang gelaufen 
kam und große Tränen 
ſchimmerten in den 
Blauaugen des Kindes. „Der böſe Junge“, 
ſchalt die Mutter, welche emſig nähend in 
der Laube ſaß. „Werner!“ rief ſie dann mit 
heller Stimme in den Garten hinaus. 

„Komm' ſchon, Mutter“, antwortete in 
nächſter Nähe eine lachende Stimme und ein 
ſtrammer achtjähriger Junge erſchien am 
Eingang zur Laube. „Ich weiß ſchon, die 
Gretel hat wieder geklatſcht.“ 

„Wie oft ſoll ich dir verbieten, dies häßliche 
Wort zu gebrauchen, Werner? Aber ſage mir, 
iſt es wahr, daß du wieder mit Steinen nach 
den Vögeln geworfen haft?” 

„Mutti, was iſt denn da weiter dabei? 
Ich treffe ja doch niemals.“ 

„O doch,“ unterbrach ihn eifrig die Gretel, 
„geſtern ſah ich genau, wie der Sperling in 
den Epheu hinten an der Mauer fiel und 
heute früh lief die Katze mit einem toten 
Vogel im Maul herum. Das war gewiß der 
arme Sperling, der nicht mehr fliegen konnte, 
weil du ihn verwundet hatteſt und dann hat 
ihn die Katze gefangen. And Schmetterlinge 
ſpießt er auch mit Stecknadeln auf, Mutti.“ 

„Ach, Anſinn!“ rief Werner ärgerlich, 
„was wißt ihr Mädels von ſolchen Sachen! 
Das gehört eben dazu, wenn man Schmetter— 


linge ſammelt. And dann, Mutter, fühlen 
die Tiere ja nichts, es iſt doch nicht wie bei 
den Menſchen!“ 

„Glaubſt du wirklich, was du da ſagſt, 
Werner?“ fragte die Mutter mit ernſter 
Stimme. „Kennſt du denn das Sprichwort 
nicht: Quäle nie ein Tier zum Scherz, denn 
es fühlt wie du den Schmerz?“ 

Aber wißt ihr was Kinder? Wir haben 
noch ein Stündchen Zeit bis der Vater nach 
Hauſe kommt, da will ich euch noch eine kleine 
Geſchichte erzählen!“ 

Mit ſtrahlenden Augen ſetzen ſich Werner 
und Gretel neben die Mutter und dieſe fing 
an zu erzählen: 

„Es war einmal ein kleiner Junge, welcher 
Seppel hieß. Es gab kein größeres Vergnügen 
für ihn, als große und kleine Tiere zu quälen, 
wo und wann ſich nur eine Gelegenheit bot. 

Er war eigentlich kein ſchlechter Junge, 
er konnte nur nicht begreifen, daß Tiere 
ebenſo Schmerzen fühlen können wie wir 
Menſchen. Er glaubte, ſie wären eben da, um 
ihn zu beluſtigen und ihm die Zeit zu vertreiben. 
Und fo ſchoß er, mit feinem Bogen nach den 
Vögeln, band Fäden an die Beine der 
Maikäfer und ließ ſie ſtundenlang daran 
zappeln; neckte und quälte Hunde und Katzen, 
indem er ſie auf den Schwanz oder auf die 
Pfoten trat und freute ſich unbändig, wenn 
ſie vecht laut heulten oder ſchrien. Er ſtieg 
auf die Bäume und nahm die jungen Vögelchen 
aus den Neſtern und kehrte ſich nicht weiter 
dran, wenn die Alten ängſtlich piepſend ihr 
bedrohtes Heim umflatterten. 
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An einem ſchönen Nachmittag während 
der Sommerferien ging Seppel wieder einmal 
in den nahen Wald, um ſich in ſeiner 
gewohnten Weiſe einige vergnügte Stunden 
zu bereiten. In einer ſeiner Taſchen ſteckte 
eine Schleuder und eine Menge kleiner Steine, 
um damit nach Vögeln und Eichhörnchen zu 
ſchießen. In der Hand trug er ein 
Schmetterlingsnetz und ein Käſtchen mit 
Stecknadeln, um die armen, luſtigen 
Schmetterlinge zu fangen, aufzuſpießen und 
nach Hauſe zu tragen. Nachdem er ſich eine 
Zeitlang nach Herzensluſt herumgetrieben 
hatte, wurde er hungrig und wollte ſich auf 
den Heimweg begeben. Da er aber ſehr 
erhitzt und müde war, ſetzte er ſich unter 
einer großen, ſchattigen Eiche nieder, um ein 
Weilchen auszuruhen. 

Kaum hatte er jedoch den Kopf an den 
Baum gelehnt, als ihm die Augen zufielen. 

Plötzlich ſtand eine ſchöne Fee in weißem 
Gewand und mit goldener Krone vor ihm, 
ſah ihn an und ſagte: 

„Ich bin die Königin dieſes Waldes, wie 
kannſt du dir unterſtehen, meine lieben Tiere 
ſo zu quälen? Schämſt du dich nicht, du 
böſer Junge?“ 

„Ach, Frau Königin,“ antwortete Seppel 
trotzig, „darüber brauchen fie ſich doch nicht ſo zu 
ärgern; ihre Tiere fühlen ja keine Schmerzen.“ 

„So, das wollen wir doch gleich einmal 
ſehen, du Böſewicht“, rief die Königin, indem 
ſie Seppel einen derben Klaps auf den Kopf gab. 

Erſchrocken duckte er ſich und als er es 
wagte, wieder aufzuſehen, befand er ſich in 
einer großen Stadt und die Menſchen eilten 
geſchäftig in den Straßen hin und her. 
Plötzlich erblickte Seppel ſich in einem Schau— 
fenſter und zu ſeinem Entſetzen bemerkte er, 
daß er nicht mehr ein kleiner Junge war, 


ſondern ein häßlicher, ſchwarzer Kater, mit 
langen, dürren Beinen und magerem 
haarloſen Schwanz. 

„Pfui! du häßliches Vieh!“ ſagte ein 
größerer Junge, der ſoeben vorbeiging und 
gab dem Kater-Seppel einen derben Fußtritt, 
ſo daß er in eine Haustür flog. O, wie 
weh das tat! And was für ein grauſamer 
Bube das ſein mußte, dachte Kater-Seppel. 
Aengſtlich ſchlich er die Hausflur entlang, bis 
er in einen Hof gelangte. Hier duckte er ſich 
vor einem Kellerfenſter zuſammen und begann 
ſein armes Bein zu lecken, das von dem 
Fußtritt ſchon ganz dick angeſchwollen war. 

Mit einem Mal hörte er Stimmen im 
Flur und gleich darauf ſtürzte ein ganzer 
Trupp wilder Jungen in den Hof. Kater— 
Seppel verkroch ſich tiefer in das Kellerfenſter 
hinein, in der Hoffnung, nicht geſehen zu 
werden. Aber o weh! Einer der Jungen 
hatte ihn ſchon erſpäht und mit lautem 
„Juchhe eine Mieze!“ ſtürzte er auf ihn zu 
und zerrte ihn aus der Vertiefung heraus. 

Nun hatte der Kater-Seppel eine gar 
ſchlimme Zeit durchzumachen. Die Knaben 
trieben allerlei Allotria mit ihm; ſie zwickten 
ihn in den kahlen Schwanz, zerrten ihn 
rückwärts im Hofe herum und jubelten 
jedesmal laut, wenn er fauchend herumfuhr 
und zu kratzen verſuchte. Dann banden ſie 
ihm eine leere Sardinenbüchſe an den Schwanz 
ſo feſt, daß ſie unmöglich losreißen konnte. 
Kater⸗Seppel wehrte ſich verzweifelt, aber 
umſonſt, je mehr er Widerſtand leiſtete, deſto 
mehr ſchlugen die Knaben auf ihn ein. And 
nun begann eine tolle Jagd. Die Knaben 


ſchrien und klatſchten in die Hände und jagten 
den armen Kater-Seppel auf und ab im Hofe. 

Die Sardinenbüchſe ſprang wie toll hinter 
ihm drein und klapperte und klirrte ſo 
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ſchrecklich auf dem Steinpflaſter des Hofes, 
daß dem Kater-Seppel Hören und Sehen 
verging. „Es iſt ja nur eine alte leere 
Sardinenbüchſe“, ſagte er ſich immer ſelbſt; 
aber ein Katerherz iſt nun einmal nicht ſo 
leicht beruhigt. Bald konnte er vor Angſt 
und Schmerz nicht mehr laufen; keuchend 


legte er ſich auf die Seite und ergab ſich in 
ſein Schickſal. 

„Was nun?“ ſagten die Knaben unter— 
einander, als ſie ſich vom vielen Lachen und 
Laufen erholt hatten. „Wißt ihr was,“ rief 
der eine, „neulich erzählte uns doch der Lehrer, 
daß Katzen noch ſo hoch herunterfallen können, 
ſie fallen immer auf die Pfoten und tun ſich 
keinen Schaden. Erinnert ihr euch noch? 
Wir wollen mal an unſerm Kater hier 
verſuchen, ob das wahr iſt.“ 

Zu Tode erſchrocken hatte der arme Kater— 
Seppel dieſe Rede mit angehört; er war aber 
zu ſchwach, um ſich zu wehren. Die Knaben 
hoben ihn auf und trugen ihn in den vierten 
Stock und warfen ihn zum Treppenfenſter 
hinaus. Pfeilgeſchwind fuhr Kater-Seppel 
durch die Luft, überkugelte ſich ein paar mal 
und mit dumpfem Krach fiel er auf das 
Steinpflaſter des Hofes. a 

Laut aufſchreiend wollte er ſich erheben — 
da fand er, daß er wieder ein kleiner Junge war 
und noch immer unter der großen Eiche lag. 

Ganz erſtaunt blickte er in die Höhe und ſah 
die Königin des Waldes noch vor ſich ſtehen. 

„Nun mein lieber Seppel,“ ſagte ſie lächelnd, 
„biſt du noch immer der Anſicht, daß die 
Tiere kein Gefühl haben? Aha, du weinſt, 
mein Junge! Nun ja, die Lektion war eine 
etwas derbe, aber hoffentlich iſt ſie dir eine 
unvergeßliche Lehre für die Zukunft. Sollte 
ich dich aber je wieder im Walde hier beim 
Tierquälen antreffen, dann wehe dir!“ 


Erſchrocken und verwirrt ſtand Seppel auf, 
rieb ſich die Augen, holte Schleuder und 
Steine aus der Taſche und warf ſie weit 
von ſich. Dann ſchlich er ſich gedemütigt 
nach Hauſe und gelobte ſich, niemals wieder 
ein Tier zu quälen. 

And der Seppel hat ſein Verſprechen gegen 
ſich ſelbſt gehalten, er wurde von Stunde an 
nicht nur ein braver Junge, ſondern iſt auch 
ſpäter ein tüchtiger Mann geworden.“ 

Die Mutter hatte ihre Geſchichte beendet; 
keines ihrer beiden Kinder hatte ſie unter— 
brochen. Ein zufriedenes Lächeln glitt über 
ihr Geſicht, wenn ſie beobachtete, wie ernſt 
und nachdenklich ihr Werner ihr zuhörte! 

„Kommt Kinder,“ ſagte ſie nun, „ſoeben 
höre ich Vater kommen, fragt ihn, ob meine 
Geſchichte wahr ſei, denn wer weiß, ob ich 
ſie euch hätte erzählen können, wenn ich ſie 
vom Vater nicht erſt erfahren hätte.“ — — 

Sie nahm das Gretel bei der Hand und 
entfernte ſich raſeh. Werner folgte ihr 
langſam; er blickte nachdenklich zur Erde und 
gleich dem Seppel verſprach er ſich im ge— 
heimen, nie wieder ein Tier, ſei es ein großes 
oder ein kleines zu quälen und leiſe flüſterte 
er ſich vor ſich hin: 

Quäle nie ein Tier zum Scherz, 
Denn es fühlt wie du den Schmerz! 


And auch Werner hat ſein Verſprechen 
ſo gut wie der Seppel gehalten! Er iſt nun 
auch ſchon ein tüchtiger Mann geworden und 
hat ſelbſt ſchon zwei kleine Buben, denen er 
gewiß bei nächſter Gelegenheit die Geſchichte 
vom gebeſſerten Tierquäler erzählen wird; 
denn er kennt ſie ja ſelbſt genau, faſt ſo 
genau, wie ſein eigener lieber Vater ſie 
gekannt hat! — — — 
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arium 


von Rudolf Hermann 


ber die Einrichtung eines 
Aquariums hat euch der kleine 
Coco erſt vor nicht allzulanger 
Zeit etwas erzählt. Nun hört 
einmal zu, wie ihr euch ein 
Terrarium anlegen müßt, 
z wenn ihr gegen gefangene 
& Echfen keine Tierquälerei be— 
gehen, ſondern Freude daran 


haben wollt. 
Der eine oder andere von euch hat vielleicht 
noch ein altes Zinkkaſtenaquarium auf dem 


Boden oder im Keller ſtehen. Dieſes läßt 
ſich auf einfache Weiſe und mit wenig Koſten 
zu einem Terrarium einrichten. Vielleicht 
habt ihr aber auch einen geſchickten Vater 
oder Bruder, der euch ein ſolches anfertigt, 
wenn euch die Eltern dies nicht in einer 
Tierhandlung kaufen können. Einmachegläſer 
ſowie Glasaquarien, überhaupt kleine Be- 
hälter, dürft ihr als Terrarium niemals 
verwenden. Darin können Tiere nicht leben. 
Ein Terrarium muß vielmehr ein mit Glas⸗ 
wänden verſehener viereckiger 
Behälter ſein, der etwa 50 cm 
lang, 30 cm tief und 35 cm hoch 
iſt. Er muß als Verſchluß, damit 
die Terrarientiere nicht entweichen 
können, einen mit Drahtgaze— 
wänden verſehenen Aufſatz von 
ebenfalls 35 cm Höhe haben, der 
wie ein Hausdach oben aufliegt 
und jederzeit abgenommen werden 
kann. Ganz oben bringt ihr eine 
kleine verſchließbare Klappe an, 
durch die man fliegende und 
kriechende Inſekten ins Terrarium 
befördern kann, ohne jedesmal 
den dachartigen Deckel abnehmen 
zu müſſen. 

Der Boden des Terrariums 
muß aus Zink beſtehen und 
mindeſtens in einer Ecke ein Ab— 
zugsloch mit kleiner Tülle haben, 
damit die ſich durch Begießen der Terrarium— 
pflanzen anſammelnde Feuchtigkeit abfließen 
kann. Leber dieſes Abzugsloch legt ihr eine 
kleine Scherbe von einem Blumentopf, wie 
ihr dies wohl ſehon beim Einpflanzen von 
Blumen in Töpfe geſehen haben werdet. 
Das hat den Zweck, daß das ſich anſammelnde 
Waſſer langſam abtropft und durch das 


Abzugsloch kein Tier aus dem Terrarium 
entweichen kann. 

Nun legt ihr auf den Zinkboden eine 
dünne Kiesſchicht und auf dieſe, etwa 5 cm 
hoch, gute Gartenerde. Ihr könnt auch den 
Kies fortlaſſen. Dann kommt die Bepflanzung. 
Ihr macht doch öfter Schulausflüge. Da 
bringt ihr euch ein paar kleine Farne und 
verſchiedene Moosſtücke mit, müßt dieſe aber 
mit der Muttererde ausgraben, wobei euch 
euer Lehrer gerne Anleitung geben und 
behilflich ſein wird. Nehmt aber nie mehr 
Farne und Mooſe mit als ihr braucht, 
ſonſt begeht ihr ein Anrecht an der ſchönen 
Gottesnatur. Denn dieſe darf man nicht 
zerſtören. Darüber werdet ihr ja in der 
Schule ſchon belehrt worden fein. 


am 


Die Farne und Moosplatten pflanzt ihr 
nun mit der daran haftenden Walderde in 
die Gartenerde, mit der ihr den Boden des 
Terrariums ſchon bedeckt habt. Ihr könnt 
auch noch ein paar Mauerpfefferſtauden, 
Strohblumen oder Gräſer mit einpflanzen. 


. 
2% dog 
n Jerra riums 


Das macht ſich hübſch als Zierde. Dann 
beſprengt ihr jeden Abend — aber nicht zu 
feucht — alles mit einer kleinen Gießkanne, 
und ihr werdet eure Freude daran haben, 
wie hübſch die Pflanzen blühen und wachſen. 

In einem ſolchen Behälter, wie ich ihn 
euch hier beſchrieben habe, könnt ihr nun 
3 oder 4 mittelgroße Eidechſen, auch eine 
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der prächtigen Smaragdeidechſen und 1 oder 2 
Laubfröſche ſetzen. Anſtelle einer Eidechſe 
könnt ihr auch eine kleinere Blindſchleiche 
wählen. Merkt euch aber dies: Zuviel iſt 
vom Uebel. Je weniger Tiere im 
Terrarium ſind, umſo mehr Freude 
bereitet euch dieſes, weil ihr ſie leichter 
beobachten könnt. Salamander und Molche, 
auch der Teichfroſch gehören nicht ins 
Terrarium! Auch von der Ringelnatter rate 
ich für ein kleines Terrarium ab, weil dieſe 
die kleinen Eidechſen und Laubfröſche ver— 
zehren würde. Ein paar gläſerne oder irdene, 
nicht zu flache Näpfe für Futter und Waſſer 
dürfen nicht fehlen. Lebende Nahrung iſt 
die Hauptſache. Darum ſammelt kleine 
Raupen, Spinnen, Fliegen, Regenwürmer, 
kleine Schmetterlinge, auch kleine Inſekten, 
die ihr von Büſchen und Sträuchern mit 
dem Fangnetz leicht abſtreifen könnt. Auch 
lebende Mehlwürmer holen die Terrarien— 
bewohner ſich aus dem Futternapf. Mit 


der Zeit werden gerade Eidechſen ſo zahm, 
daß ſie die vorgehaltene Nahrung vom Finger 
nehmen. Manchmal habenEidechſen — darauf 
müßt ihr achten — Angeziefer, nämlich kleine, 
ſchwarze, lausähnliche Tiere an den Beinen 
und Zehen ſitzen. Dieſe müßt ihr entfernen. 
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Doch nehmt die Eidechſe dabei, wie auch 
beim Fang, behutſam in die Hand, weil der 


Schwanz leicht abbricht. 


Wegen ſeiner Schwere muß nun das 
Terrarium auf einem feſten Ständer oder 
Tiſch ſtehen, und die Tiere müſſen Gelegenheit 
haben, ſich ſonnen zu können. Will euch die 
Mutter dafür keinen Platz am Fenſter oder 
auf dem Balkon einräumen, dann laßt die 
Tiere draußen im Walde, ſonſt gedeihen ſie 
nicht und ihr treibt Tierquälerei, wenn ihr 
ſie euch haltet. Futter und Waſſer muß 
täglich verabreicht werden. 

Zum Herbſt ſetzt ihr die Tiere, wenn das 
Terrarium nicht im warmen Zimmer ſtehen 
kann, entweder rechtzeitig in Freiheit, damit 
ſie ſich dort verkriechen können, oder ihr 
überwintert ſie. Dazu bringt ihr die Tiere 
in eine etwa 20 cm hoch mit Erde, Wald— 
moos und Laub angefüllte Kiſte. Dieſe ſtellt 
ihr in einen froſtfreien Raum, z. B. in den 
Keller, müßt aber öfter nachſehen und auch 
Futter und Waſſer geben, weil die Tiere an 
ſonnigen Tagen an die Oberfläche kommen. 
Ein heizbares Terrarium iſt für den Winter 
für die Tiere beſſer. Davon erzähle ich 
vielleicht ein andermal. Doch nun noch eins: 
Nehmt niemals ein Tier mit nach Hauſe, 
wenn ihr nicht 
wißt, wie es zu 
verpflegen iſt und 
wenn ihr keinen 
geeigneten Platz 
für das Geſchöpf 
habt. Sonſt ſeid 
ihr nicht Tier⸗ 
freunde, ſondern 
Tierquäler. 

Außerdem muß 
das verabreichte 
Futter ſtets lebend 
ſein. Ihr betätigt 
euch auf nützliche 
Weiſe, indem ihr 
läſtige Inſekten 
und ſchädliches An— 
geziefer verfuttert 
und den Terrarien- 
inſaſſen durch das 
Einfangen dieſer 
Inſekten Be⸗ 
wegung verſchafft. 
Jedes Tier würde 
in der aufgezwun— 
genen Ruhe in der 

Gefangenſchaft 
ſchnell zugrunde 
gehen, wenn es 
nicht durch Dreſſur 
oder ſonſtige Hilfs— 
mittel bewegt 
würde. 
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Nach einem Gemälde von Wilhelm Schwar. 


Dor perwößnte Liobling. 
Don I. Abendrot. 


Sammetfollefen Heiß if! _ . Dornegm bin ich, das mag ſein? 
Wer mich neckt, den tatz ich; Soft mein Schleifehen, bunt und fein! 
Wer mich ärgert, den kraß ich Schlafe nur auf jeidnen Kiſſen, 


Und beiß ich. } Hehm am liebften Leckerbiſſen! 
Eis ei, jagt Kindezon, was jteßleckft du 0 
Aber wor mich freiheit, Eis ei, jag ich, Süppchen, wie ſchmeckſt du! — 


Klit mir jpielt, mir ſehmoichelt, Sammietfellfen Heiß ich! 

Wer mich fein und artig liebt, Wer mich lieb Sat, weiß ich: 
Wer mir Saßneſüppchen gibt, Alle lieben Kinderlein 

Den mag ich fein leiden Wollen zu mir artig jein; 
Schnurre voller Freuden. Bin ifr liebes Spielgeſellchen: 


Sammetfellchen 


Seite 170 


Bill, der Schimmel und Hektor, 
der Braune, die neuen Kameraden, 
trotteten vor dem Pfluge her. Beide 
waren in Gedanken verſunken. 

„Ach!“ dachte Hektor, „vormals war 
ich ein ſtolzes Zirkuspferd, und jetzt bin 
ich ein ganz gewöhnlicher Ackergaul 
geworden — das hätte ich mir niemals 
träumen laſſen.“ f 

And Hektor verlor ſich immer tiefer 
in ſeine Erinnerungen. Seine Lehrzeit 
war nicht allzu hart geweſen, denn er 
hatte alles, was man ihn lehrte, raſch 
begriffen. Er hatte viel gelernt und 
glänzende Tage hatte er geſehen. Der 
ſchöne, ſchneidige Schulreiter hatte ihn 
dem Publikum vorgeführt und Hektor 
hatte dabei förmlich nach der Muſik 
getanzt. Ja, beim „ſpaniſchen Tritt“, 
wieviele Male hatte er das ſagen hören, 
hatte er ſeine ſchlanken, weißgefleckten 
Beine ſo wunderleicht gehoben und 
geſenkt, die Füße ſo geſchickt geſetzt, wie 
kein anderes Zirkuspferd in der ganzen 
Welt. Bei jeder Vorſtellung hatten 
Hektor und ſein Reiter die Zuſchauer 
zu Beifallsſtürmen hingeriſſen. 

Alle Zirkusleute waren ihm, dem 
hübſchen Hektor, gut geweſen. Am 
meiſten aber hatten ihn des Schulreiters 
reizende, halbwüchſige Töchter, die 


Zwillinge Ellen und Eva, geliebt. 


Jedesmal, wenn deren Vater nach 
Beendigung der Vorführung vor dem 
Publikum den Hut abgezogen hatte 
und aus der Bahn geritten war, hatten 
die guten Kinder ſchon bereit geſtanden, 
hatten die ſchmalen Arme um Hektors 
Hals gelegt oder ihm Zuckerſtücke zwiſchen 
die Zähne geſchoben. Gleich darauf 
hatten die lieben Mädels in ihren kurzen 
Flitterröckchen auf dem breitgebauten, 
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er Schimmel und der braune 


Märchen v. S. H. Sechtel. 


goldrandigen Sattel eines Rappen ge— 
ſtanden, und der Nappe war mit feiner 
lieblichen Laſt durch den Zirkusſand 
gerannt. 

Deutlich hatte der Braune ſeine 
Lieblinge Ellen und Eva vor Augen 
zu ſehen geglaubt, wie ſie, auf dem 
Rappen ſtehend, lächelnd, mit wehendem 
Haar, dahingeflogen waren. Die Zu— 
ſchauer waren aus Rand und Band 
geweſen. Immerzu hatten ſie in die 
Hände geklatſchtund „Bravo“ geſchrieen, 
und dem lauſchenden Hektor in ſeinem 
Bretterſtalle, hatte das Herz im Leibe 
gehüpft. a 

Manchmal war auch die Mutter der 
Zwillinge, die Lautenſängerin mit den 
dunklen Samtaugen, zu Hektor gekommen, 
hatte ihm die Hand auf den Kopf gelegt 
und dabei geſeufzt: „Viel lieber ſähe ich 
Ellen und Eva auf deinem Rücken — 
der Rappe raſt ſo wild dahin — Gott 
ſchütze meine Kinder!“ 

Jahrelang war Hektor das koſtbarſte 
Pferd im Zirkus geblieben. Als er aber 
für die Nummer „Hohe Schule“ nicht 
mehr jung und gelenkig genug geweſen 
war, da hatte man ihm ein anderes Amt 
gegeben: vor jeder Vorſtellung wurden 
ihm Silberſchnüre mit kleinen Glocken 
um den Hals gehängt, und er mußte, 
auf ſeinem Rücken geputzte Affchen tra— 
gend, durch die Manege traben. Aber 
auch das hatte ihm gefallen, denn die 
vielen Kinder unter den Zuſchauern hat— 
ten bei dieſem Schauſpiel jedesmal laut 
aufgejubelt.“ a 

And dann waren bitterböſe Zeiten, 
eine ſchreckliche Teuerung gekommen. 
Mit dem Zirkus hatte es ſchlimm ge— 
ſtanden. Der arme Direktor hatte ſeine 
Leute nicht mehr bezahlen können, und 
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die Tiere mußten hungern. Der Zirkus 
mußte aufgelöſt und alle Tiere raſch 
verkauft werden. Ellen und Eva, die 
inzwiſchen große Reiterinnen geworden 
waren, hatten ſich von ihrem treuen 
Freund Hektor trennen müſſen. Der 
alte Schulreiter und die Seinen hatten 
geweint, als Hektor von dem fremden 
Händler fortgeführt wurde. 

„Geben Sie ihn nur in gute Hände!“ 
hatten die vier dem Manne nachgerufen. 
Der aber hatte gelacht und gemurmelt: 
„Geſchwätz! Den Gaul bekommt der 
beſte Zahler!“ 

So war der tief bekümmerte Hektor 
zu dem guten Bauern gekommen. Der 
ahnte es aber nicht, daß er ein Zirkuspferd 
gekauft hatte. „Der Gaul iſt fromm 
wie ein Lamm und iſt zu jeder Arbeit 
zu gebrauchen!“ hatte der liſtige Händler 
geſagt. And Hektor, in ſeiner Nieder— 
geſchlagenheit, hatte nichts von ſeiner 
Herkunft und ſeinen Künſten verraten. 
Der Händler aber war, ſobald er das 
Geld in Händen hatte, davongerannt, 
als triebe ihn der Teufel vor ſich her. 

Aeber alles dieſes grübelte Hektor in 
jenen Stunden auf dem Acker nach. 
And die brennende Sehnſucht nach Ellen 
und Eva und allen, die er liebte, über— 
wältigte ihn und verwirrte ihm den 
Sinn. Er wußte nicht mehr, wo er war. 

And plötzlich fing der Braune vor dem 
Pfluge an im „ſpaniſchen Tritt“ zu 
gehen, ſo gut, als ſeine alten Beine es 
erlaubten. - 

Der Pflug ſprang aus feiner Bahn. 
Der Schimmel kam in's Wanken. Er 
brach in die Knie. Der Knecht ſperrte 
vor Schrecken den Mund auf. Aber 


der Knecht war ein gutmütiger Geſelle. 
Er ſtrafte den armen Sünder nicht. 
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Sollte der brave Gaul einſtmals etwas 
Beſſeres geweſen ſein? 

Freundlich half der Knecht dem 
Schimmel auf die Beine, dann klopfte 
er dem Braunen auf den Hals und 
mahnte lachend: „Hier auf dem Acker 
wird nicht gehapft, alter Knabe!“ 

And ſpäter im Stalle ſagte der 
Schimmel zu dem Braunen: „Du haſt 
mir dein Vertrauen noch nicht geſchenkt, 
aber ich merkte es gleich, daß du ein 
Zirkuspferd geweſen biſt! Armer 
Hektor!“ Da ſchloſſen die beiden 
herzliche Freundſchaft und ſie tauſchten 
ihre Erlebniſſe aus. 

„Ich bin auch nicht immer ein 
Ackergaul geweſen“, erzählte der alte 
Bill. „Jahrelang gehörte ich zu den 
Kutſchenpferden eines reichen Mannes. 
Ich wurde vortrefflich gefüttert und 
gepflegt. Mähne und Schweif wurden 
mir vornehm verſchnitten. Mein Rük— 
ken glänzte wie ein Spiegel. Mein 
Zaumzeug war mit Silber beſchlagen. 
Aber mein Herr wurde bettelarm und 
wir Pferde mußten in andere Hände 
gegeben werden.“ 8 

Dem Schimmel zitterte die Stimme, 
als er weiter erzählte: „Da mich in 
jener kleinen Stadt keiner kaufen wollte, 
ſo brachte man mich aufs Land zum 
Beſitzer einer großen Sandgrube. Ach! 
das Sandfahren war ſchwer! And 
dazu wurde ich von den groben Sand— 
männern täglich ausgeſchimpft und ge— 
ſchlagen. Aber der Beſitzer der Sand: 
grube ſtarb und ſein Nachfolger brachte 
ſeine eigenen Gäule mit. So wurde 
ich dort überflüßig und ich kam zu dem 
Bauern, dem wir beide heute dienen.“ 

„And wir haben es nicht ſchlecht!“ 
meinte Hektor. Anſer Herr und der 
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yt find gute Leute, und wir werden 
gefüttert.“ 

Schimmel gab dem Braunen 
Recht. 

Bill und Hektor mühten ſich redlich, 
ihre Pflichten zu erfüllen. Manchmal 
aber träumte der alte Hektor bei der 
Arbeit noch von ſeinem geliebten Zirkus. 
Einmal, als der Knecht mit den beiden 
Gäulen zur Stadt gerabren war, kamen 
ſie an einem Drehorgel-Mann vorüber, 
der gerade einen luſtigen Tanz ſpielte. 
Da fuhr dem guten Hektor wieder das 
Tanzen in die Beine. Dabei warf er 
den Kopf, nach dem Takte der Muſik, 
hin und her und er wieherte laut auf. 

Die Menſchen auf der Straße blieben 
ſtehen. „Achtung, Brauner!“ mußte 
der Knecht vielmals rufen. 

Den beiden Gäulen . es nicht 
an allerlei Abwechſlung. Manchm al 
ließen ihr Herr und der Knecht die 
kleinen Buben des Bauern auf dem 
Hofe herumreiten, und an vielen Sonn— 
tagen kam Stadtbeſuch auf den Hof. 
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Dann beſichtigten die Städter auch den 
Pferdeſtall und ſie lobten den fleißigen 
Knecht, weil er für Ordnung und 
Sauberkeit im Stalle ſorge. 

Jeden Abend ſchlüpfte die zutrauliche 
weiße Hofkatze noch auf ein Weilchen 
in den Pferdeſtall. 

„Wie wird das Wetter morgen 
werden, Frau Roſa?“ fragten dann 

Bill und Hektor. And Roſa gab 
Beſcheid. Sie irrte ſich niemals. Auf 
I Auskunft konnten ſich ihre Freunde 
verlaſſen. Am liebſten hörten es dieſe, 
wenn die Katze antwortete: „Ich habe 
heute ſoviele Mäuſe pfeifen hören und 
keine erhaſchen können — das bedeutet 
Negengüſſe!“ 

And wahrhaftig! Am andern Tage 
war das Waſſer in Strömen! vom 
Himmel gefloſſen und die Pferde 
durften 19 ausruhen. 

Ja, dem Schimmel und dem Braunen 
waren noch friedliche Tage beſchieden. 
And den alten braven Gäulen war 


dieſes Glück zu gönnen. 5 
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Die Pleine Paſſior 
Don Gottjvied Keller. 


er jonnige Duft, Septomberluft, 
Sie wehten ein Mücklein mir aufs Buch, 
Das ſuchte fich die Rugogruft 


Und fern nom Wald fein Leichentuch. 


Dior Flügolein von Heiden fein 
Trug's auf dem Rücken zart, 
Drin man im Negenbogenſchein 
Spiolendes Licht gewahrt! 
Hellgrün das ſehlanke Leibchen war, 
Hellgrün der Füßchen dreifach Paar, 
Und auf dem Köpfchen wunderſam, 
Saß ein Faderbiiſchchen ſtramm; 
Die Auglein wie ein goldnes Erz 
Glänzen mir in das tiefite Herz. 
Dies zierliche und maniorliche Weſen 
Batt” ſich zu Gruft und Leichentuch 
Das glänzende Papier erleſon, 
Darin ich las, ein dichterliches Buch; 
S0 ließ den Band ich aufgeſchlagen 
Und jaß erſtaunt dem Sterben zu, 


Mie langſam, langſam oßne Klagen 
Das Tiorloin kam zu feiner Ruß. 
Drei Tage ging es müd und matt 
Umßhor auf dem Napier; 

Die Flügelein non Heide fein, 

Sie glänzten alle niere. 

Am viorten Tage ſtand os ftill 
Gerade auf dem Wörtlein „will!“ 
Gar tapfer ſtand's auf ſelbem Raum, 
Hob je ein Füßchen wie im Traum, 
Am fünften Tage legt’ os ſich, 
Doch noch am ſechſton regt' es ſich; 
Am ſicbten endlich ſtegt' der Tod, 
Da war zu Ende feine Hot. 

Nun rußt im Buch foin leicht Gobein, 
Kon’ uns fein Frieden einen jein. 
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Fabel von Wilhelm Hey. 


„Knabe, ich bitt' dich, ſo ſehr 
ich kann: / O rühre mein 
kleines Neſt nicht an! / O ſieh 
nicht mit deinen Blicken hin! / 
Es liegen ja meine Kinder 
drin; / Die werden erſchrecken 
und ängſtlich ſchrei'n, Wenn 
du ſchauſt mit den großen 
Augen hinein.“ 
) Wohl ſähe der Knabe das 
. Neſtchen gern. / Doch ſtand er 
behutſam ſtill von fern. Da 
\ N kam der arme Vogel zur Ruh,/ 
4 Flog hin und deckte die Kleinen 


a 0 zu, / And ſah ſo freundlich den 


Knaben an: / „Hab Dank, daß 
du ihnen kein Leid getan.“ 
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us Grieß⸗Kräpfli. 
Zutaten: ½ 
Liter Milch, 150 
Gramm groben 
Grieß, 2 Eßlöffel Zucker, 50 Gramm „Rama 
butterfein“, Saft und Schale einer Zitrone, 
ein Likörgläschen Rum, 2 Eßlöffel Korinthen, 
1-2 Eier (evtl. geriebene Semmel zum Feſtigen 
der Maſſe), Palmin zum Ausbacken, Puder— 
oder Vanille⸗ 
zucker. 
Zubereitung: 
Die Milch ſetzt 
man mit einer 
Meſſerſpitze Salz 
und dem Zucker 
aufs Feuer, rührt 
unter ſtändigem 
Quirlen den 
Grieß darunter 
und läßt das 
Ganze dick aus- 
quellen. Etwas 
ausgekühlt fügt 
man die übrigen 
Zutaten bei und 5 
formt kleine runde Kugeln davon, die man 
in geriebener Semmel gewendet, in ſiedendem 
„Palmin“ lichtbraun backt. Noch warm mit 
Puder- oder Vanillezucker beſtreuen. f 
Wiener Neis⸗ Schnitten. Zutaten: 
1/, Liter Milch, 50 Gramm „Nama butterfein“, 
2 Eßlöffel Zucker, Saft und Schale einer 
Zitrone, ½ Teelöffel Salz, 200 Gramm Reis, 


ein Eigelb, „Palmin“ zum Backen, Vanille 


oder Zimtzucker. Zubereitung: In der mit 
Salz, Zucker und „Rama butterfein“ aufs 
Feuer geſetzten Milch läßt man den Reis dick 
ausquellen, den man in fingerdicker Schicht auf 
flache eingefettete Porzellanteller oder-platten 
ſtreicht. Erkaltet ſchneidet man von dem 
Reis fingerlange ſchräge Schnitten, die man 
in Ei und geriebener Semmel gewendet, in 
heißem „Palmin“ lichtbraun bäckt. Noch warm 
mit Zimtzucker beſtreuen. Noch warm mit 
einer Fruchtſaftſoße als Nachtiſch reichen. 
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Backrezepte für die Faſtnachtszeit. 


Schmalz⸗Quarkkugeln. Zutaten: ½ 
Pfund friſchen, trockenen Quark, 1 Eßlöffel 
Zucker, 1 Ei, ½ Teelöffel Salz, das Ab⸗ 
geriebene und Saft einer halben Zitrone, 
eine geriebene bittere Mandel, 50 Gramm 
„Rama butterfein“, eine Taſſe gekochte, 
geriebene Kartoffeln, 3—4 Eßlöffel Grieß, 
„Palmin“ zum Ausbacken, Puder- oder 
Vanillezucker zum Beſtreuen. 
Zubereitung: 
Die „Rania 
butterfein“ rührt 
man mit dem 
Zucker und Ei 
ſchaumig und 
fügt alle übrigen 
Zutaten bei, die 
man zu feſtem 
Teig verknetet, 
von dem man 
kleine Kugeln 
formt, die man 
in ſiedendem 
„Palmin“ gold- 
braun bäckt. Noch 
warm wälzt man 
beſtreut ſie mit 

kalt gegeſſen 


nureęechi in 


dieser Packung 


Alleinige Hersteller: 
HSCHUNCK CU, U 


ſie in Vanillezucker oder 
Puderzucker. Warm wie 
vorzüglich. 5 

Gebackene Semmelröllchen. Zutaten: 
1—2 Eier, ½ Pfund Zucker, 50 Gramm 
„Rama butterfein“, Saft und Schale einer 
Zitrone, eine Taſſe geriebene Semmel, 
„Palmin“ zum Ausbacken, Vanille- oder 
Puderzucker. 

Zubereitung: Die mit Zucker ſchaumig 
gerührte „Rama butterfein“ und Eier 
miſcht man mit der feingeriebenen Semmel 
(unter der aber kein Brot ſein darf, da 
dieſe den Semmelröllchen einen „ſtrengen“ 
Geſchmack verleiht) zu einem mittelfeſten 


Teig, von dem man kleine, fingerlange 
Würſtchen formt, die man in ſiedendem 
„Palmin“ goldgelb bäckt. Bei zu feſtem 
Teig werden die Nöllchen nicht ſchön 
locker. 


Dor untrüglichſte Gradmofjor für die Herzensbildung eines Dolkes und 
eines Monſchen iſt, wie fie die Tiere betrachten und behandeln. 


Bortgold Auerbacß. 
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Hans Joachim Hanfe, Halle a, d. S., Lie⸗ 
benauer Straße 19 III, würde ſich freuen, wenn 
einige unſerer Freunde Anſichtskarten mit ihm 


tauſchten. Wer Luſt hieran hat, wende ſich gleich an 
unſeren Freund Hans Joachim. Wer macht den 
Anfang? 


„Die drei wilden Heckenroſen.“ Ob der kalte 
Winter den „Heckenroſen“ ſchabet? Wir haben gehört, 
daß die wilden Heckenroſen in „Altenſtädten“ ſogar 
dem kalten Winter trotzen und friſch und froh weiter 
blühen, trotz Eis und Schnee. And wenn der böſe 
Wind gar zu arg mit ihnen umſpringt, kuſcheln ſie 
ſich einfach in warme Kleider und Pelzwerk und lachen 
den Winter aus. Sind das ſeltſame Heckenroſen! 
Kennt ihr ſie? vw 

Fragenixchen 
Erita, Verlin. 
Wir halten unſer 
Wort. Hier haſt 
du die Namen der 
Hauptſtädte: Bra⸗ 
ſinen: Rio de 
Janeiro (die neue 
Hauptſtadt Bra⸗ 
ſilia auf dem Hoch- 


Wo haſt du die Kunſtſchrift 


gelernt? Für alles vielen 
Dank. a 

Kleiner Goldfiſch, Frei⸗ 
burg. Deinen Aufſatz 


„Pflege der Fiſche“ lönnen 
wer leider nicht in der 
Rama-Poft bringen, da wir 
ahnliche Aufſätze bereits 
vorgeſehen haben. Aber wir ai 
ſagen dir doch für die Aufmerlſamkeit vielen Dank, 
denn es freut uns immer, wenn unſere kleinen Freunde 
tätigen Anteil an unſeren Beſtrebungen nehmen. Sind 
deine Goldfiſche noch alle geſund und munter? 

Willi Keller, 
Liebau, möchte 
wohl Segelflieger 
werden? Nun, ver — 
ſuche es zuerſt m 
Modellflugzeuge. 
Liſten und Mate⸗ 
rial kannſt du von 
Diplomingenieur 
Willi Goepferich, 
Berlin⸗Halenſee, 


land von Goyaz iſt Kurfürſtendamm 
ſeit 1921 im Bau), 161 II, beziehen. 
Peru: Lima mit as 1 
dem Hafen Callao, en an Sen 
China: Peking, Goepferich 9 5 
ee esaligemein! Bien Bi 
den: Stockholm Nür: und Beinbruch“ 
und e für die Zukunft! 
Del (rüber Karl M. in 
d ae 5 

e ei eine = 
damals gut bei dir naue Adreſſe⸗ 
gelandet? Wir wollen ein 
Eugen Kie⸗ Auge zudrücken 
ninger, Heuch⸗ und dir trotzdem 
Ungen, D. ⸗A. Antwort geben. 


Aaken, Witbg., 

möchte mit Photo- und Briefmarkenfreunden in Ver- 
bindung treten. Wer Briefmarken oder Photos mit 
unſerem Freund Eugen tauſchen will, ſchreibe an ihn; 
die genaue Adreſſe ſteht oben. 


Albert und Paul, Königshofen (Taunus). 
Eure Freundin, das Nama-Mädchen, iſt blauäugig, 
hat weizenfarbene Zöpfe und rote Backen. Alle 
Kinder haben unſer Rama-Mädchen gern. Weshalb? 
Nun, das brauchen wir aber wirklich nicht erſt zu 
ſagen. Denkt mat ſelbſt nach. 


Heinrich Kreiling, wo? Aber lieber Freund, 
weshalb gibſt du uns nicht deine Adreſſe an? Dein 
Gedicht iſt wirklich fein, uud wenn du es ſelbſt gemacht 
haſt, müſſen wir gratulieren. And recht viel Mühe 
haſt du dir auch noch mit dem Schreiben gemacht. 


Du haſt die Wette 
gewonnen, denn es heißt „die Soda“. 
„ zu Kurzweilrätſeln ſandten 
ein: t 8 
Weis, Liſelotte, Buchenau (Poſt Oberhau); Heß, 
Hilde, Bettenhauſen; Melcholr, Thea, Köln⸗Kleiten⸗ 
berg; Goldſtein, Ernſt, Hindenburg; Borg, Georg, 
Butzelbach (Poſt Brandau); Moll, Hans, Mülheim— 
Ruhr; Balthaſer, Hanna, Gräfenhauſen; Zimpfer, 
Gertrud, Kehl a. Rh.; Jänſch, Paul, Dorf-Leubau 
(Kreis Wohlau); Vliehs, Joſef, Dortmund; Willmes. — 
ee Elberfeld; Bendhaack, Lucie, Alton- 
Bendhaack, Friedrich, Altona; Schüler, Hans, Ba 
Sulza; Jungmann, Frauz, Dolberg; Meyer, A., 
Lindhorſt; Koch, Erich, Nadebeul; Gieſe, Martin, 
Halle a. d. S.; Zitſcher, Brigitte, Verlin-Friedenau; 
Hohmann, Franz, Oberndorf. 


An alle Leſer und Leſerinnen! 5 
Die „Deutſche Stunde“ fällt diesmal aus; die 8. Fortſetzung folgt in nächſter Nummer. 


Beim Einkauf von „Nama⸗ Margarine butterfein“ erhält man umſonſt abwechſelnd von 
Woche zu Woche die Kinderzeitung „Die Nama⸗Poſt vom kleinen Coco“ oder „Die Rama⸗ 
Poſt vom luſtigen Fips“. 

Fehlende Nummern ſind gegen Einſendung von 10 Pfg. 

(in Briefmarken) pro Exemplar vom Verlag erhältlich. 

Wer etwas mitzuteilen hat, ſehreibe an: „Die Rama⸗Poſt vom kleinen Coco“, Goch (Rhld.) 


Für den Inhalt 


verantwortlich: 


P. Mengelberg, Goch AH. 


